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(4. FortsehungJ 
Zitnftes Kapitel. 

Eine Stunde nach Mitternacht war 
set Baron v. Lindewde gestor- 
ben, ohne daß ihm vorher das 
Bewußtsein noch einmal zurück- 
gekehrt wäre. Der Arzt hatte 
feinen Zustand von vornherein für 
hoffnungslos ertlärt. Ein Reittnecht 
mit der Depesche, die den künftigen 
Majoratsherrn Erwin v. Linderode 
von der schweren Erkrankung feines 
Großvaters in Kenntniß setzte, tvar 

gleich nach dem Eintressen des Arztes 
abgesandt worden; aber bei der Ent- 
f ung seiner Garnison und der 

Mgelhaften Verbindung konnte die 
vAnkunft des Leutnants kaum vor dem 
nächsten Mittag erwartet werden. 

Frau v. Linderode, die ganz in 
Schmerz aufgelöst schien, war nicht 
von dem Sterbelagek gewichen, und 
auch Profper hatte die letzten, uner- 

träglich langsam hinschlc«chenden 
Stunden in dem Schlafzim ee pesL 
Barons zugebracht das vor diesem 
Tage außer dem Kammerdiener nie- 
mand hatte betreten dürfen Editha 
allein war ferngeblieben und hatte 
sich auch dann nicht veranlaßt gese- 
hen, zu erscheinen, als ihre Mutter sie 
durch einen Diener benachrichtigt hat- 
te, daß bereits die ersten Anzeichen 
des bevorstehenden Todes wahrzuneh- 
men seien. 

Mit dem Einbruch des Abends schon 
hatten sich sämmtlicheGutsbeamte und 
die ganze Dienerschafi in dem an das 
Sterbezimmer anstoßenden saalarti- 
gen Gemache versammelt· Bald nach 
Mitternacht waren auf Befehl der 
Frau v. Linderode und mit Einwilli- 
gung des Arztes die Verbindungsthiis 
ren geöffnet worden, und der Kam- 
merdiener hatte den Anwesenden zu 
verstehen gegeben, daß die letzten Au- 
genblicke ihres greifen Herrn gekom- 
men seien. 

Stumm und ergrifer waren sie alle 
Zeugen seines sanften, beinahe un- 

merklichen hinfcheidens gewesen, und 
wie sehr sie auch bis zu dieser Stunde 
den strengen Gebieter in ihm gefürch- 
tet haben mochten, angesichts der Ma- 
jestiit des Todes hatte sich jeder doch 
nur des Guten erinnert, das er von 

ihm empfangen, und es war wohl lei- 
ner, der nicht in feinem Herzen aner- 
kannt hätte, daß er bei aller onst-rau- 
senden Heftigteit und rücksichtslosen 
Schrossheit im Grunde doch immer 
ein guter und gerechter Hausvater ge- 

n. 
Als der Pfarrer von Eichfelde, der 

langjährige Freund des Barons und 
selber schon ein Greis mit schneewei- 
ßem haar, drinnen am Sterbelager 
mit halblauter Stimme zu beten be- 
gonnen, waren die meisten der drau- 
ßen Versammelten in die Kniee ge- 
fnnten, und es war in der tiefen, fei- 
erlichen Stille viel mühsam unter- 
driicktes Schluchzen vernehmlich ge- 
worden. Dann hatte sich der Arzt, der 
zu hätte-ten des einfachen eisernen 
Feldbettes stand, iiber den regungslos 
darin Ausgestreckten herabgeneigt, und 
als er fich nach Berlan von Minuten 
ernsten Antlitzes wieder aufgerichtet, 
war es den Anwesenden zur Gewiß- 
heit geworden, daß der alte Baron 
Werner v. Linderode still nnd friedlich 
zu« einem besseren Leben eingegangen 
ser. 

Ehrfurchtsvoll wichen die Leute zur 
Seite, als bald nachher die hefti wei- 

wende«FS augenscheinlich Mza affgungs- 
wieS sit-»be- 
nen, von them Sohne gestützt, an 

ihnen doriiber tn eines der nii seen 
anjrt wurde. Auch der rzt 

Mir sich dort zu ihr während Pro- 
nach dem Schldßchen hinübereilte, 

mir«seiner·Schwesi-er die Traueriunde 
zu überbringen-. 

Er fand Editha ins dem sogenannten 
Solon, wo sie regungslos mit in den 
Schooß gefalteten Händen in einem 
Sessel ruhte. Statt des hellen Ko- 
ftiims, das sie am Vormittag getragen, 
hatte sie ein einfaches schwarzes Kleid 
angelegt, und wer sie so mit marmor- 
dleichem, düsterem Gesicht in diesem 
Gewand der Trauer fah, der hätte 
wohl glauben müssen. daß auch ihr das 
ichmetzliche Ereigniß dieser Nacht sehr 
nahe gegangen sei. 

Bei Prospers Eintritt erhob sie den 
Kopf und fragte, noch ehe er das erste 
Wort hatte sprechen können: »Es ist 
vorüber—nicht wahr? Jch weiß es 
seit einer Viertelstunde Es war mir 
als streiche mit einem Male ein eisiger 
Lufthauch durch das Zimmer-« 

Er ist gestorben, ohne noch einmal 
Hm AMICI-ein gekommen zu sein, 

ltor vorausgefagt hate,« 
erwiderte Prof ds.pet »Wenn wir mit- 
schuld-l sind an feinem Tode, Edit 
F« UM HERR-M m ÆÆMMWH W BEIDE- 

-.... YMÆITW 
few zsie Wie sich XMSMMM undi 

Auch ich muß natürlich dahin zurück- 
kehren; ich kam nur« dich zu holen, 
Editha.« 

«Mich? Soll ich etwa Todtenwache 
halten bei dem Manne, den ich als 
meinen Feind gehaßt habe, solange ich 
ihn kenne?" 

»Nein, man verlangt nichts derar- 
tiges von dir, obwohl es jetzt vielleicht 
an der Zeit wäre« diesen Haß zu be- 
graben. Aber wir dürfen durch unser 
Benehmen doch kein Aergemiß erregen. 
Jch bin sicher, daß deine Abwesenheit 
ohnehin allgemein bemerkt worden ist. 
Warst du doch die einzige, die sich m 

feiner Sterbesiunde von ihm fertige- 
hattkg han« 

«’Llh, man hat seinen Tod also u 
einer rührendenSchaustellung gemacht 
wie es von alters her eine geheiligte I 

Ueberlieserung bei den Schloßherrn 
von Eloershöh! Nun, du weißt, dasz 
mir der Sinn siir derartige Komödien 
vollständig abgeht. Und eine wie große 
Freude würde es ihm auch bereitet 
haben, mich an seinem Bette zu sehen, 
wenn er etwa doch noch zum Bewußt ! 

sein gekommen wär! ——Nein, ich that 
recht daran, hier zu bleiben, und es 
wäre mir lieb, wenn mir auch weiter- 
hin alle widerwiirtige Schauspielerei1 erspart bleiben tönnte.« 

»Das ist unmöglich, Editha! Wir1 
sind derWelt nun einmal ·sse Rück- 
sichten schuldig, und-—- o schwer es 
mir auch fällt, dich gerade daran zu 
mahnen —- schon mn Erwins willen, 
dem ja sicherlich alles hinterbracht wer 
den wird, solltest du deine Feindschaft 
gegen den Todten nicht so offen zur 
Schau tragen« 

Ob es diese Berufung aus den neuen 

Majoratsherrn war, die ihren Sinn 
geändert hätte, oder ob ir nd eine an 
dere Erwägung sie zur achgiebidteit 
bestimmte, jedenfalls straubte sich Edi 
tha nicht länger, ihren Bruder zu be- 
gleiten, und zehn Minuten später er- 
schien ihre hohe Gestalt an Prospers 
Arm aus der Schwelle des Sterbezim- 
mers, das jetzt nur noch von matt-ein 
Kerzenlicht erhellt war. 

Wie es alte. patriarchalische Sitte 
in vielen herrschaftlichen Häusern aus 
dem Lande ist, waren nach der Entfer- 
nung der nachsten Angehörigen die im 
Borgemach versammeltenUntergebenen 
des dahingeschiedenen Barons nach- 
einander an sein Lager getreten, um 

einen letzten stummen Abschied von 
ihrem bisherigen Gebieter zu nehmen 
Die meisten hatten sich schon vor dem 
Erscheinen Edithas wieder zurii ezo- 
gen, oder sie beeitten sich jetzt das ckZirn 
mer zu verlassen. Einer nur stand 
ganz in Gedanken verloren, noch im- 
mer neben dem Bette, und sei-n dunkl- 
bärtiges Antlih ers n noch düsterer 
als sonst in dem lackernderi gelben 
Scheine der Wachsierzen 

Zur Bewunderung ihres Bruders 
war Editha bei dem Anblick des För- 
sters plötzlich stehen geblieben, und als 
er fragend zu ihr aussah, agte sie so 
laut, daß Fabian und e noch im 
Borzimmer befindlichen Personen es 
deutlich vernehmen mußten: »Entferne 
zuerst diesenMenscheu, wenn du willst 
daß ich eintreten soll. Hier wenigstens 
hatte ich hofft, vor eirkr Begegnung 
mit ihm cherz u sein.« 

«Editha!« mahnte Prospek, den ihre 
harten Worte in sichtliche Bestiirzung 
ver-seht hatten, leise. Aber der Förster 
selbst ersparte ihm jede weitere Be 
mertung indem er mit einein düsteren( Blick aus die junge Baronesse sofort( 
von dem Lager des Todten zurücktrat ! 
und dann ohne Zögern das Gemacht 
verließ. s 

Jetzt erst näherte sich Editha dem 
Todten, der mit seinen ruhigen durch 
teine verheerende Krankheit entstellten 
Yiigeir nz das Aussehen eines fried- 
lich ummernden hatte. Jhr Ge-! sieht blieb unbeweglich und ihre Augen 
thrarienleer. 

Ohne die vorherige verletende Schärfe zwar, doch immerhin noch 

bricht-ItstsiizrvearItJa herris genug« wandte 
eits ehenden Kam- 

Sie uns allein! UndW nicht« uchdie Thürf bian zu schließen 

thssgw dsilsitsichitst 
Der Mann, der von dem alten Ba- 

ron mit großer Vertraulichteit behan- 
delt worden war, zeigte eine höchst er- 
staunte und beleidigte Miene, als er 

sich auf solche Art fort schickt fah, 
aber er wagte doch keine inswendung 
und ging schweigend hinaus. Als das 
Geräusch der zufallenden Thür Editha 
überzeugt hatte, daß kein zudringlich 
neugieriger Blick mehr auf ihr ruhte, 
trat sie an das Bett und starrte lange 
voll finsterer wortlosen Ernstes auf 
den Todten nieder. Mit einer unge- 
duldigen Bewegung des Kopfes und 
der Schultern, wie wenn sie gewaltsam 
den ergreifenden Eindruck abschiittetn 
wollte, den das friedvolle und noch im 
Tode so mannhafte Greisenantlitz wi- 
der ihren Willen auf sie gemacht, 
kehrte sie sich endlich ab. 

»Ist es mir ge attet, zur Ruhe zu flaf—w0deryägkt es Maxime todten ä zu e 
« « 

: »Dein. Ei mkßte denn fein, day dein z dir verschriebe, Edit 
t« n rzi——Dr-weißtbe r, 
als irgend jemand,« Prof r, welche 
Wurst-dannen iter diesen ann ichin 

l 
meinem setzen getragen habe, solange 
er lebte. Er hat mich gedemiii ’gt 
und gekränkt. wo er nur konnte. ie 

bittersten Stunden meines« Lebens ver- 
danke ich ihm. Jch kann ihn nicht be- 
weinen und ihm auch nicht verzeihen. 
Wen-n ich kni ohne eine Verwün- 
schung von i trenne, so ist das 
mehr, als er von mir hätte fordern 
dürfen.« 

Der grimmi ß in ihren Wot- 
ten, der sich elbt im Angesicht des 
Todes nicht zu mäßigen vermochte, 
wirkte unverkennbar peinigend auf 
Prospers Empfinden· Und wohl nut, 
weil er weiter derartige Aeußerungen 
verhindern wollte, fragte et Ediiha, ob 

sie nicht zunächst nach der Mutter sehen 
und mit ihr in das Schlößchen zu- 
rückkehren nzylle 

Frau v. Linderode, die in einem der 

nächsten Zimmer unter Thriinönströ- 
men aus den Zuspruch des Pfarrers 

, lauschte, streckte beim Eintritt Edithas 
» die Arme gegen sie aus und schluchzte: 
J »O, mein armes Kind —er ist todt — 

»todi! Wir haben ihn auf ewig verlo- 
ren.« 

Das schöne, kalte Gesicht der Baro- 
nesse blieb unbeweglich. »Ja, wir ha- 
ben ihn verloren, und alle Rine Kla- 
gen rufen ihn nicht ins Leben zuriirL 
Mutter! Darum laß es genug sein. 
Wir alle bedürfen der Ruhe.« 

Befremdet blickte der Geistliche aus. 
Er wußte wohl. daß das Verhältniß 
zwischen Gtoßoater und Enkelin tein 
freundliches gewesen war, aber diese 
offenkundige Lieblosigteit in Ton und 
Ausdruck mußte ihn dennoch über- 
raschend und verletzend berühren. Mit 
einer gewissen Hast stander aus« um 

sich zu vernbschieden. 
»Gott verteihe Jhnen Kraft, den 

schweren Verlust niit Fassung zu er- 

tragen,« sagte der Pfarrer, Frau v. 

Linderode die Hand reichend. »Er hat 
Jhnen in dem Betltärten hren treue- 
sten Freund und den rzi en 

Wohlthöter genommen; aber das 
dächtniß des theuren Todten wird in 

Ihnen und in Jhren Kindern unaus- 
liischlich sortleben mit der Erinnerung 
an all’ die Gitte. die Sie von ihm er- 

fahren.« 
Die Baronin schluchzte etwas Un- 

verstiindliches. Editha abre drehte sich 
kurz um und trat an das Fenster. so 
daß der Pfarrer seine Absicht, auch ihr 
einen töstenden Händedruck zu spen- 
den, nicht ausführen konnte. 

Er war noch laum außer Hörweite, 
als sie mit heiß auslodernder heftig- 
leit ihrer Mutter zuries: »Das ist un: 

erträglich! Sogar dieser wildfremde 
Mensch darf es wagen, uns wie Al- 
mosenempsänger zu behandeln, die am 

Sorge ihres Wohlthäters weinen. Und 
du konntest das ruhig anhören? Nun, 
ich möchte ihm nicht rathen, auch mir 
mit solchen Reden zu kommen-" 

Die Thränen der Frau v. Linderode 
waren fast in dem nämlichen Augen 
blict versiegt, da der Geistliche die 
Thiir hinter sich ins Schioß gedriiett 
hatte, und ihr blasses Gesicht zeigte so 
wenig einen tummervollen als einen 
demüthigen Ausdruck, als sie erwi- 
derte: »Es liegt ja nun in deiner 
Hand, uns künftig solche Kräntungen 
zu ersparen. Niemand wird sich mehr 
unterstehen, uns wie Almosenempfiini 
get zu behandeln, wenn du Erwin bes- 
stinunsi, dich morgen als deine Braut 
und als die tiin tige Herrin von El- 
vershöh vorzuste n.« 

Editha z die Brauen zusammen. 
«Lafsen wir s jetzt lieber. Selbst die 
giftigen Zungen werden dir nicht nach- 
saaen durfen, daß du mit deinen 
Tbränen und Wehllagen um den Ver- 
storbenen gekargt hättest. Ein Zubiel 
aber könnte dich schließlich um dse be- 
ausicht« te Wirkung bringen« 

Au Heimwege durch den Bart 
machte Frau von Linderode wohi noch 
allerlei Versuche, Editha u nheren 
Mittheiltmgen iiber ihr Ver "ltniß zu 
dem neuen Majoratsherrn zu bewe- 
gen; aber dieGefragte gab nur kurze, 
ausweichende Antworten und setzte den 
Bemühungen der Mutter zuletzt ein 
beharrliches Stint-ei en entgegen. So-« 
bald sie das Schlii chen erreicht t- 
ten, zog sie sich nach iur em, kii len 

Güssenachtgruße auf ihr immer zu- 
r .--— 
———--————--—- 

Es war in früher Morgenstunde des 
folgenden Tages, als die Zofe bei Edi- 
tba anllopfte. Die junge Baronesfe 
konnte nur wenig geschlafen haben, 
denn sie war bereits völlig angetleidei 
und hatte sich f ar srisirt. ohne wie 
sonst die Hülfe r Jungfer dabei in 
Anspruch zu nehmen« Sie sah ausfal- 
lend angegriffen aus, und als sie 
wahrte, daß das Mädchen einen Brief 

? in der Hand trug, griff sie danach mit 
nerviiser, ungeduldiger hast. 

; »Von wein toenmt das? Wer hat 
Iilxnen dies Billet gegeben?« 
s »Ein Jung aus Eichfelde hat es 

s gebracht vor einer Stunde schon. Aber 
s ich glaubte, das gnädige Fräulein nicht 
D so frühzeitig stören zu dürfen.« 

«Eine Bestellung war nicht dabei?'9 
»Nein« 
»Es ist gut. Sie können geben« 
Editha hatte noch nie einen Briefi 

von Crit llager empfangen; aber; 
auch wenn r hier nicht aus Eich- ! 

fekde kommen wäre, würde sie seinen s givein gehegt haben, daß die festen! 
’ftziige nur von ilyrn bereithtens 

konnten. Sie löste rnit haftenden Fin- 
gern den Umfchlag undlak 

»Mein geliebtes Mädchen! « 

Eine schlimme Kunde kommt mir 
ans München. Mein alter reund nnd 
Lehrer Eilert Thorrnod, sich seit 
einigen Wien dort au «lt, ist 

»wer ertrantt. Seine ster 
chreibt mir einen ver-zweifelten Brief« 

Sie war ihr Leben lang nnzertrenns 
lieh von dem Bruder, und sie hat » 

dartun auch ists nicht entschließen t« »n- ? 

» ———..-—-.- 

men. ihn in das Krankenhaus bringen s zu lassen. Sie ist ganz fremd andern- 

ysam in München, der deutschenSprache 1 weni mächtig und hoch bei Jahren. 
fEsi meine flicht, ihr in eidieser Bedrängniß zustehen. 
»denn zu ihr, ohne Dich, mein ejsüßes 
Lied zuvor naoch einmal so sehen. Es l kommt mir hart an aber es kannnichi 
anders sein Wann ich wiederkehten 

werde weiß ich nicht« jedenfalls aber, 
sobald Eilert Thormod mich entbehren 
kann. Die Sorge um den 

theurenl Mann läßt mit kein-e Ruhe, mehr zu 
schreiben. Jch habe dich lieb Editha 
und alle meine Gedanken werden bei 
Dir sein wenn ich fern bin· Wie werde 
ich mich nach Dir sehnen! Ach, daß 
diese erste Trennung doch auch die 
letzte wäre! 

Jn Treue 
Dein E r i k.« 

Das war der glühende Liebesgruß 
nicht, den Editha erwartet hatte, und 
die Wolke auf ihrem Antlin verriet , 

wie sehr die überraschende Neuigk t 
sie verdroß. Unschliissi stand sie noch 
eine kleine Weile am a?)enster; dann 
machte sie sich zum usgehen fertig 
und verließ das aus. 

Der tiirzeste 5 eg nach dem Dorfe 
Eichfetde führte am Schlosse vorüber, 
aber Editha schlug die entgegengesehte 
Richtung ein und machte einen weiten 
Bogen durch den Port und den an- 

grenzenden Theil des Waldes-, als sei 
ihr viel daran gelegen, daß niemand 
das Ziel ihrer Wanderung erfahre. 
So hatte sie fast eineStunde gebraucht 
bevor sie die ersten Häuser des Dorfes 
erreichte. Die wenigen Leute, denen sie 
begegnete, blieben ihr zwar den herge- 
brachten Gruß nicht schuldig, aber es 
war ihren mürrischen Mienen un- 
schtver anzusehen, daß das gnädige 
Fräulein sich keiner Mondenan 
liebtheit erfreute. Editha richtete denn 
auch die Frage, die sie auf dem herzen 
hatte, nicht an einen dieser erwachse- 
nen Dorskewohner, sondern sie rief 
einen kleinen slachsblonden Jungen, 
der ihre vornehme Erscheinung mit 
großen Augen anstarrte, zu sich heran 
und schickte ihn in das einfache, etwas 
abseits gelegene Gehöft. darinnen, wie 
sie wußte, Erit Hollager Wohnung ge- 
nommen hatte. Binnen kurzem tam 
der Junge zurück. um der ungeduldig 
harrenden Editha mitzutheilen der 
Herr Maler sei schon in aller Frühe 
fortgefahren und werde wohl sobald 
nicht wiederlommen. Sie gab dem 
Boten ein Geldstück und ging langsam 
und mit düster bewältiem Antlitz nach 
Hause zurück. 

Auf dem Waldpsade dessen weicher 
Moosteppich ihren-schritt fast bis zur 
Unhörbarkeit dämpste, gewahrte sie 
in einiger Entfernung vor sich zwei 
Gestalten, die eng aneinander ge- 
schmiegt dahinwandelten und ihrem 
ganzen Gebahren nach unschwer als 
ein Liebespärchen zu erlennen1baren. 
Daß der lange, hagere Mann im Jä- 
geranzuge nur der Förster Fabian 
sein konnte, war Editha sofort tlar 
geworden, iiber die Person seiner ju- 
gendlichen Begleiterin aber war sie so 
lange im Zweifel. bis sie ihr rothgol- 
diges Haar-im Sonnenlichte aufleuch- 
ten sah. 

»Ah, die Gärtnerdirne!« sagte sie 
halblaut vor sich hin, und zugleich be- 
schleunigte sie ihre Schritte, um die 
Ahnungslosen einzuholen, die hier im 
verschwiegenen Forst sicherlich keine 
Ueberraschung gesiiehrtet hatten. Das 
Mädchen war ihr vom ersten Tage an 

widerwiirtig gewesen; in diesem Au- 
genblick aber hätte es der schon vor- 
handenen Abneigung kaum bedurft. 
sie mit wirklichem Haß gegen die 
Glückliche zu erfüllen, die sich hier der 
Seligkeit ihrer Liebe hi eben durfte, 
während sie selbst ein Ob er der grau- 
samften herzensliimpfe war. 

Sie hatte die eifrig und leise Plau- 
dernden fast schon erreicht, als der 
Förster endlich ihre Annäherun 
wahrnahm. Er zog das Mädchen ras 
zur Seite, urn den schmalen Weg fiir 
Editha steizumachen, und zugleich 
liiftete er rüßend seinen hat« Die 
Baronesse achtete ihn nicht, aber kalt 
und hochmüthi mit einem Ausdrueke 
unverhehlter eringschäßu ruhte 
ihr Blick sekundenlang au Käthei 
lebhaft gerötheiem Gesicht. 

Sie erwartete ohne Zweifel, daß 
auch die Nichte des Obergiirtneri sie 
mit schuldiger Ehrerbietung griifzen werde, aber der verächtliche Blick, des- 
sen beleidigende Absicht nicht zu ver- 
kennen war. hatte den Trot des Mäd- 
chens gereizt. Sie hielt ihn aus«-here 
auch nur mit denthkern zu zucken; 
ein spöttisches Läckxln Mir um ihren 
vollen Mund, und mit erhobene-n 

te stand sie und siunun da, 
is ihre vornehme ndins vortiber 

war. 
Ein wilder, leidenschaftlich-r Zorn 

aegen die Unverschämte brannte in 
ihrer Brust. Hätte sie die Macht beses- 
sen wie ihre Sindesgenossinnen in 
vergangen-en Zeiten, sie hätte sie ohne 
Kweifel auspeitschen lassen. Aber sie 
satte ja nicht einmal Macht u ,die 
Unverschämte oder ihren Diebgabet 
von Elvetshöb zu entfernen. Die Rotly 
baatige wußte ebenso gut wie jeder- 
mann in weilen-weitem Umkreise, daß 
Editba v. Linderobe selber nur eine 
Geduldete, nicht eine Gebieterin auf 
dieser Schalle sei, daß man sie weder 
ja filtchken noch ihr besondere Rück- 
sichten zu erweisen brauche. Jeder 

iKnechs und jeder Tagelöhner, der sich 
erin klägliches Brod in rechtschaf enet 
Arbeit apart-, durfte biet fIa teiet 
F und selbstbewußtee das Haup erbeben 
als sie, die arme Verwandte! 
: Und wenn sie nun über Nacht aus 
jdet Bettler-in zur herein wurde — 

Just mächtigen und unerbittlichen het- 
rin, dße schpnungslos an den Schuld-i- 
aen beimsuchte. was sie bis dahin 

schweigend hatte nnehmen müssen? 
Ah, mit welchen stchten wohl alte 
diese erbärmlichen Kreaturen vor sie 
hintretnen würden, wenn es galt. ihr 
als der Schloßer von Elveröls zu 
huldigent Und wie sie ihnen den aß 
aus denNacken setzen würde —- allen 
—allen! 

Ei lastete D nicht mehr als ein 
Wort, dieseWasndlung herbeizuführen 
Ia, nicht einmal das; denn der neue 

Majoratsherr, der in der nächsten 
Stunde schon eintreffen konnte, er- 
wartet ja, eine fsehnsüchtig harrende 
Braut in ihr zu inden. und wenn sie 
nicht gleich bei der ersten Benennung 
diesen Wahn zerstörte, würde er sicher- 
lich nicht zögern, ihr vor aller Welt 
die Stellung einzuräumen, ans die 

seig vetpsändetvs Wort ihr Anspruch 
ga 

Nur ire Liebe zu Erit Hallager 
brauchte n u opfern——diesen lenk- geborenen ärchenttaum. der v 

schön, aber auch so romantisch war, 
dofz sie sich mitten in ihrer jungen 
Seligkeit niemals von der seltsamen. 
Ein findung hatte befreien tönt-ten, er 
mü e mit einem traurigen erniich- 
ternden Erwachen enden. Wohl hatte 
sie von einem isstlichem nimmer er- 

sterbenden Glück an seiner Seite ge- 
schwärmt aber heute, da er sie allein 
gelassen hatte gerade in den schweren Stunden der tscheidung wollte esi 
sie fast bedünten, als sei dies alles 
nur ein vhantastischer Wahn der vor 
der Wirllichteit verschwinden müsse. 

Ganz in ihre trüben, grüblerischen 
Gedanken versunken, hatte sie des 
Weges kaum gedacht, den sie einschlag, 
und auch das Rollen des Wo s nicht i 
gehört, der von der Landstra her in 
die breite, zum Schlosse hinaussüh- 
rende Partallee eingebo en war. Der 
Klang ihres eigenen amens erst 
machte sie betroffen aufblicken, und wie 
festgewurzelt haftete in der erstenBe- 
stiirzung ibr Fuß am Boden als sie 
Erwin v. Linderode aus dem leichten 
Jogdwagen springen und auf sie zu- 
eilen sah. 

Der glückliche Misoratserbe, der 
tuber Nacht zum Herrn und Gebieter 
auf Elvershoh geworden war, mochte 
um vier oder fünf Jahre alter als sein 
Vetter Prosper sein. Er trug einen 
schwarzen Zivilanzug aber seine Hal- 
tung. seine Art, zu gehen und sich zu 
bewegen, verriethen aus den ersten 
Blick den Soldaten. Das hübsche, 
sonnengebräiinte Gesicht stimmte vor- 

trefflich zu der eleganten Gestalt. Wie 
er aber jetzt vor seiner Vase grüßend 
den hut zog, tam unter dem sorgfäl- 
tig gefcheitelten blonden Haar eine 
niedrige, flache Stirn zum Vorschein, 
die dem günstigen Eindruck einiger- 
maßen Abbruch that. 

.Editha, meine geliebte Edithal« 
rief er mit bewegter Stimme, indem 
er ihre hände ergriff und sie ineinen 
der Seitenwege zog »Es ist also ge- 
schehen was ich aus dem ganzen trau- 
rigen Wege gefürchtet habe. Jch hatte 
aus der letzten Strecke sogar einen 
Extrazug genommen -——und ich komme 
dennoch zu spät!" 

Daß er es schon bei den ersten 
Worten-für nothwendig hielt, diesen 
ohne Zweifel sehr iostspieligen Beweis 
seiner liebevollen Sorge um den 
Großvater hervorzuheben berührte 
Editha peinlich. ber vielleicht war 
es auch nur eine augenblicklickn Stim- 
mung, welche sie daran Anstoß neh- 
men ließ. 

Jedenfalls llang es aussallend kühl. 
als sie erwiderte: »Ju- Du tommst 
leider zu spät, wenigstens soweit es 
sich um den Großvater handelt-« 

Und dars ich mich wenigstens mit 
dem Gedanken trösten, daß sein Ende 
so sanft und schmerzlos gewesen ist 
wie er s verdientes-m 

«Jch war bei seinem Tode nicht zu- 
gegen, aber die anderen lfagein er sei 
ohne Kampf hinüber ch ummert. Dir 
mußt Dir die Einzel iten von meiner 

MiiEtter erziitgenulassektx Eirwins« f ine wi e nru gte ich aii 
dem Ge idescht jungen Stamiequ 
warst nicht bei ihm- Edithai Wußtest 
Du denn nicht, daßes so schlimm uni 
ihn stand?« 

«Doch, ich wiisßte es. Aber ich glaubte 
ihm diese Rück icht schuldig zu sein- 
Er sollte mich nicht on seinem Lager 
erban falls et noch einmal zum 
Bewußtsein erwachte 

«Verstehei Dich rechti Es talso 
vor seiner Er rantung eine nnr reiind- : 
liche Auseinonderse un zwischenEuch 
ge ? Und vie t — vielleicht i. via- ineines Briefes« 

Sie wußte, daß sie ihm jetzt einen ! 

schweren Kummer bereiten werde, aber J 
sie dachte nicht daran, ilyn zu fchonen : 

»Ja, infolge Deines Briefes, der ihn 
fe r tief getränkt haben muß,« ver- 

feste ste. »Er war die eigentliche Ur- 
fache feines Todesk« 

Erwin v.Linderode war bleich ge- 
worden unter der gebröunten Faun Er ftrich fich mit der hand über tirn 
und Augen und ftarrte in schmerz- 
licher Ergriffenbeist vor sich nieder. 
»O, mein Gott!« murrnelte er. »Und 
Du bift es, Editha, von der ich dies 

grrtfetzliche erfahren muß —- gerade 
u.« 
»Ist es Dir fo viel schrecklichen es 

aus meinem Munde zu vernehmen? 
Ich begreife vollkommen, daß Du an- 

gesichts der traurigen Wirkung bitter 
·bereufi, jenen Brief gefchrieben zu ha- 
ben,und gerade weilich es Dir leicht 
machen will. Dein Unrecht zu sühnen- 
babe ich ei fiir meine Pflicht ge lten, 
Dir«die Wahrheit nicht zu ver chtvei- 
gen. 

« ch verstehe Dich nicht. Editbai 
A wenn ich meine handlungiweife 
als ein Unrecht empfande —- was 
könnte ich fett noch thun, ei wieder 
qui zu machen, lebt, da ich nur einen 
Todten findes« « 

.Feeilich, an dem, ton- Fest-:- ist, lii t sich nichts mehr ändern· 
Du l nntest immerhin eine Pslichtdee 
Pietiit gegen den Verstorbenen erfül- 
len, indem Du seinen le ten Willen 
achten Es würde wesentli zu Deiner 
Beruhigung beitragen, wie ich ver- 

muthe.« 
»Und worin soll ich diesen ledtey 

Willen erblicken?« 
»Worin sonsl als in seiner m ost- 

Erregung über den Inhalt ines 
Briefes? Unser Verlöbniå isi glück- 
licherweise außer meiner utter und 
meinem Bruder bisher niemandem de- 

;lcmnt geworden. Wenn seine Lösung 
zDrin Gewissen zu erleichtern ver- 

smöchte —« 

! Editor-P- 
I Die Besiiirzung die sich in seiner 
TStimme wie in seinen Mienen kund- 
aab, ließ sie verstummen. Sie bereute 
ihre Worte, denn sie sah. daß dirs 

wahrlich nicht der rechte Weg gewesen 
war, sie aus ihrem aualvollen Zwie- 
spalt zu befreien. Alles, was sie·da- 
mit erreicht hatte, war, daß sie einen 

Menschen, der ihr durch sein Verhalten 
nicht den geringsten Anlaß dazu ge- 
geben, tödtlich getränkt hatte. Und 
ihre Lage ihm gegenüber war durg die unbedachte Aeußerung nur no 

unerträglicher geworden. Schtveigend 
harrte sie leinerETWiderung die lange 
auf sich warten ließ. 

Ersi als sie daö Hurenhaus fasi er- 

reicht hatten, sagte er: »Wenn mein 
Erschienen iiber die Wirtu meines 
Briefes etwas Beleidigendes iir Dich 
hatte, so bitte ich Dich deshalb um 

Verzeihung Aber Du bist im Jer- 
thum, wenn Du glaubst, daß mein 
Gewissen einer Beschwichtigung be- 
durfte. Jch habe mir teinen Vorwurf 
zu machen. Der Großvater wollte 
mich zu einer Bewerbung drängen, von 
deren Unmöglichkeit ich ihn aus teine 
andere Weise als durch ein ojxnes Be- 
kennen der Wahrheit Fett en 
lonnstr. Du mußt aus meinen riekn ersehen haben, dasz es nach Lage r 

Dinge nur noch diesen iir mich 
gab. Aber selbst wenn es ander-s- 
verhielte, wenn ich ein Ver chuldengu 
bereuen hätte, ein Treubrnch wäre 
doch wohl das letzte, es wieder gut Hu 
machen. —- Und dag, Editha, das hat- 
test Du mir wirklich nicht ansinnen 
diirsen.« 

Editha blieb stumm: denn wenn es 
ihre Absicht gewesen war, ihm glei? in dieser ersten Stunde ein Geständni 
des von ihr selbst begangenen Treu- 
brucbg abzulegen, so hatte sie sich est 
selber jede Möglichteit dazu abge- 
schnitten, und sie fühlte mit zorniger 
Beichiimung daß es in einem späte- 
ren Augenblick nur noch um den Preis 
der peinlichlten Demüthigung würde 
geschehen lönnen. 

lFortsetzung folgt.) 
HO— 

Geburtshaue statuiert-h 
sm Geburtghaus Napoleons des 

Er ten in Ajaccio ist dieser Tage eine 
Büste des kaiserlichen Prinzen gestoh- 
len worden; sie befand sich in dem be- 
rühmten Zimmer, in dem der Kaiser 
geboren worden. Die Möbel india- 
scrn Hause, das jetzt eine Art Rapolei 
vnmuseum ist, sind nicht vom Pla 
gerückt worden; sie sind so wurmfti 
und abgenuhn daß sie beim Fortrii 
leicht Schaden erleiden könnten. Da- 
neben befindet sich der Festsaal, der 
ein bornehmes Gepräge trägt, und 
das Empfanåszimmer mit dem Spi- 
nett, dessen lfenbeintasten manchmal 
unter den Fingern der Besucher kla- 
gende Töne hören lassen. Steigt man 
drei Stufen hinunter, so gelangt man 
in das Zimmer, das Nabolean als 
Leutnant bewohnte. Seine Möblis 
rung besteht aus einem Bett aus 
schwarzem Holz, einer Commode, de- 
ren Marmorplatte rissig ist, einein 
Nachttisch, drei geschnihten Lehnstiihi 
len und ein-er bergaldeten Standuhr, 
die unter einer Glocke steht. Jtn An- 
lleidezimmer sieht man die Sänfte von 
Napoleons Mutter. Auch die anderen 
Gemächer, das Arbeitszimmet, das 
Rauchzimmer, das Eßzimmer und 
lleinere Salons haben noch die alten 
Möbel· Die Kaiserin Eugenie besu 
te im ahre 1869 dieses historis 
Haus, essen Unterhaltung sie bezahlt. 

Eines der sinnreichsten Worte un- 

seres heutigen Sprachgebrauchs isi 
das Wort heirathseandidai. Es be- 
weist, daß der Betreffende einer schwe- 
ren Prüfung entgegengeht. 

I i O 

Patient: »Aber, lieber Doktor, wis- 
sen Sie"denn gar tein Mittel gegen 
die Seetrantheiti« 

Doktor: »O doch, versuchen Sie’s 
doch mal mit der Landwirthschest. 

O I i 

Teoh aller Ansteengungen sehlt es 
bei den Bewäfsernngsanlagen im 
Westen zuweilen doch noch an der rich- 
tigen Sochtenntnisz. Könnte man sich 
die nicht bei gewissen Leuten in Wall 
Str. holen? 

« «- ·- 

Aus 3000 Mann will ein Congreßs 
milglied von Arkansas die stehende 
Armee eeduziet sehen. Der Mann 
glaubt wohl, baß wie nur so viel Sol- 
daten brauchen, als siie die gesell- 
schaftlichen Zwecke in Washington hin- 
reichend sind. 

I I I 

Während die·kussischen Geoßsiltsten 
zet genau zu wissen scheinen wie ve- 
Kkieg geführt werden sollte, scheint 

zvoeh keiner oepi ihnen eine besondere 
Neigung zu einem Besuch der Mand- 
gktresäi Its hast-XI woväk aucotl m 

ein i en e e c 
bereichern könnte. ch f drum 


